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   ... und was war für dich heute das Schönste?
 
   


 
   
  
 



freigelassen –frei und gelassen
 
 
   Ausschnitte unserer zweieinhalbjährigen Reise von Alaska bis Feuerland. 
Begegnungen, Geschichten und Gesichter Ecuadors.
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Vorwort
 
   Wir, Ingo und Birte, erzählen dir von unserer Zeit in Ecuador auf unserer Reise » freigelassen «: Eine doppeldeutige Wortspielerei, die unseren Wunsch nach Freiheit und mehr Gelassenheit ausdrückt.
 
   Warum dieser Wunsch? Als ich, Ingo, noch keine vierzig Jahre alt war, wurde ich mit der Diagnose Burn-out konfrontiert. Plötzlich gehörte ich zur Generation iBurn-out. In kürzester Zeit von der beruflichen Überholspur ohne Tempolimit ins Kiesbett. Ausgebrannt! Wir mussten unsere Lebensumstände überdenken und einiges verändern.
 
   Nach der Genesung durch handfeste Therapien und Behandlungen machten wir uns auf unsere zweieinhalbjährige Reise in die Gelassenheit, um für uns die Zeit fürs Wesentliche zu finden. Zu zweit in einem Pickup-Camper. Sechsundsiebzigtausend Kilometer von Alaska bis Feuerland. 
 
    
 
   Auf der Tour sind nicht nur die folgenden Geschichten über Ecuador entstanden, sondern uns haben auch viele spannende Eindrücke aus den unterschiedlichsten Ländern und Begegnungen mit interessanten Leuten bereichert. Aus diesen Erfahrungen entstand die Idee zum Buch/eBook » freigelassen « 
 
   www.freigelassen.com. Auf den 304 Seiten stellen wir unsere persönlichen Erfahrungen mit einem Burn-out unseren Reisegeschichten gegenüber. Die verknüpfenden Inhalte der beiden Handlungsstränge (Burn-out und Reise) sind Themen wie Neid, Freunde, Tempo, Moral oder Zeit. Geschrieben mit zeitlichem Abstand, einer Prise Selbstironie und jeder Menge Lebensfreude. Doch dazu mehr am Ende unserer Zeit in Ecuador oder unter www.freigelassen.de
 
    
 
   Komm nun lesend ein Stück mit auf unsere Reise…eine gute Zeit!
 
   Herzlichst,
Ingo und Birte
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   Ecuador – Südamerika Äquator Guayaguil Anden, Cotopaxi Baltasar Eismine Stolz Baños Schwitzkisten Ingapirca Artefakte Zumbahua Stille gegrillte Meerschweinchen Arbeit
 
   Nachdem wir bereits seit fünfzehn Monaten unsere nördliche Heimat Hamburg verlassen hatten, verschifften wir unseren Pickup-Camper von der mexikanischen Hafenstadt Manzanillo am Pazifik nach Guayaguil an der Küste Ecuadors. Um einen Transport zwischen Nord- und Südamerika kamen wir generell nicht herum: Es gibt ein Stück im Regenwaldgebiet, das Darién-Gap, das unpassierbar ist. Diese Lücke von hundertzehn Kilometern zwischen Panama und Kolumbien ist die letzte in der ansonsten durchgängigen Straßenverbindung mit dem legendären Namen »Panamericana«.
 
   Wir mussten uns also in ein Flugzeug setzen, um zum südamerikanischen Teil des Kontinents zu gelangen. Es war uns nicht erlaubt, unseren Camper auf dem Schiff zu begleiten.
 
   Unser Camper kam nicht nur verspätet im ecuadorianischen Guayaguil an, sondern auch beschädigt. Er war nicht wie vereinbart an Bord gefahren, sondern grob mit einem Kran auf das Deck des Frachters gehoben worden. Dabei waren beide Kotflügel gebrochen und die Fahrspur des Wagens hatte sich komplett verzogen. Glücklicherweise war es nichts Schlimmeres. Es folgten viele Telefonate und Schriftwechsel mit Versicherungen, Reedereien, Hafenbehörden und Werkstätten. Da wir nun zwangsweise für einige Tage in Guayaguil beschäftigt waren, und nicht wie geplant weiterfahren konnten, erkundeten wir die ecuadorianische Hafenstadt …
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Guayaquil – Küste heiß feucht Hafenstadt schlechte Autofahrer unsicher Beerdigungsumzug Geld im BH Friedhofsschrankwand Gitterstäbe Hektik Bienenstock
 
   Das raubeinige Image einer Hafenstadt haftete an Guayaquil wie ein festgetretener Hundeschiss in einer tiefen Profilsohle. Ein wenig Verruchtheit verlieh im besten Fall dem Image einer Hafenstadt Sexappeal. Aber die größte Stadt Ecuadors erschien uns gesichtslos, unsicher und vor allem ohne jegliche Ausstrahlung. Zumindest zählte Guayaquil nicht zu den Orten, die sich Touristen grundlos als Urlaubsort auswählten. Guayaquil diente den meisten Ausländern lediglich als Ausgangspunkt zu den Galapogos Inseln.
 
   Die Ecuadorianer und Bewohner der Hafenstadt kannten jedoch die alten Zeiten, die noch schlechter waren und nicht zu den »guten alten Zeiten« romantisiert werden konnten. Verbrechen, Bevölkerungsexplosion und Armut hatten viele Nuancen. Und deshalb waren die Einheimischen mittlerweile stolz auf die Entwicklung ihrer Hafenstadt, die sie nun ein Stück weit beruhigter stimmte.
 
   Wir gaben also dieser auf den ersten Blick uncharmanten Stadt eine Chance. Und da wir zwangsweise aufgrund der misslungenen Verschiffung für einige Tage gestrandet waren, traten wie die Erkundungstour an. Das Beste war allerdings schnell gesehen: die Leguane im Park Bolivar, das verwaiste Anthropologische Museum, der künstlich angelegte Boulevard und das augenscheinlich hochglanzpolierte Hafenviertel »Las Peñas«. Zu der städtebaulichen Hässlichkeit, die bekanntlich subjektiv im Auge des Betrachters lag, kam während unseres Aufenthalts auch noch das saunaartige Klima hinzu. Das Thermometer zeigte gnadenlose vierzig Grad Celsius an. Die Luftfeuchtigkeit war tropisch schwül und lag bei gefühlten hundert Prozent. Die geringste Bewegung endete im Schweißbad. Der tägliche, vorprogrammierte Aufguss kam selbst am Ende der Regenzeit wie aus riesigen Kübeln auf die bereits durchtränkte Erde. Wasserrinnsale in den geteerten Straßen verwandelten sich in kürzester Zeit in reißende Bäche. Die kaum funktionierenden Abwassergullys mutierten zu Springbrunnen, deren braunes schlammiges Wasser aus allen Ritzen sprudelte.
 
   Wir wohnten zentrumsfern in einer privaten Pension, die einem Hochsicherheitstrakt glich. Die mehrere Meter hohen Grundstücksmauern waren zusätzlich mit Strom gesichert, worauf verschiedenste Warnschilder hinwiesen. Die Nachbarschaft verstärkte das Ford Knox-Ambiente mit bunten Glasscherben auf den Mauerrändern. Die eigenen Autos parkten sie nachts in der engsten Ecke hinter der schützenden Betonmauer, weshalb bei Dunkelheit die vielen öffentlichen Parkbuchten wie leergefegt wirkten. Eine alltägliche Situation, die unser ungutes Gefühl verstärkte.
 
   Die kleinen Tante-Emma-Läden ließen ihre Tante Emma wie eine Gefangene durch Metallgitter nach draußen schauen. Jede Kleinigkeit wurde durch die schützenden Gitterstäbe gereicht, egal ob es sich dabei um Seiten aus einem Kopiershop oder einen simplen Hamburger aus einer Imbissbude handelte.
 
   Dem Hinweis unserer lebenslustigen Pensionsbesitzerin, nichts Kostbares zur Schau zu tragen, folgten wir bereitwillig und alternativlos nach den ersten Diebstahl- und Überfallgeschichten. Wenn wir die sichere Pension verließen, verschwanden die wenigen Geldscheine im BH. Denn wir taten, was uns die Pensionsbesitzerin als Vorsichtsmaßnahme riet, obwohl es uns widerstrebte: das pauschale Gefühl von einem eingesperrten Drinnen und einem unsicheren Draußen.
 
   Die Millionenstadt Guayaquil quälte uns mit vielen nervigen Eigenheiten, wozu wir auch den Verkehr zählten. Der hätte wie ein Schweizer Uhrwerk präzise funktionieren und die überschaubare Menge an Autos sanft durch die Stadt bringen können. Wenn, ja wenn da nicht die ecuadorianische Art des Autofahrens diesem Wunsch einen dicken Strich durch die gut kalkulierte Rechnung machte. Die Hauptstraße bestand aus vier Spuren, die durch gut sichtbare, weiße Straßenmarkierungen voneinander getrennt waren. Aber diese Streifen schienen nur wir Ausländer zu sehen und befolgen zu wollen. Wir fühlen uns wie die Sehenden unter den Blinden.
 
   Die Fahrzeuge tanzten stattdessen kreuz und quer wie Bienen vor dem Bienenstockeingang durcheinander. Selbst wenn kein anderer Wagen die Bahn blockierte, war das logische Fahren zwischen den Straßenmarkierungen nicht angesagt. Aus vierspurig wurde siebenspurig. Das obligatorische Hupen gehörte zum guten Ton des Autofahrens dazu wie auch unzählige Beulen ins Autoblech. Gehupt wurde rund um die Uhr, Tag und Nacht. Es war egal, ob eine weibliche Schönheit am Straßenrand stand, der Nachbar in seinem Bett schlief und trotzdem durch die Hauswand begrüßt werden sollte, oder weil die Hand gerade mal aktionsbereit an der Hupe schlummerte.
 
   Selbst beim Beerdigungsumzug durch die Straßen versüßte ein lautes Autohupen dem Toten das letzte Geleit. Die äußere Spur einer vierspurigen Straße wurde kurzerhand als Fußgängerzone für die Trauernden vom Haus bis zum Friedhof umfunktioniert.
 
   Der Ort der letzten Ruhe bestand aus einem riesigen Hochhaus, in dem die Särge wie in einer Kommode übereinander zur letzten Ruhe geschubst wurden. Wir kannten die kleinen Kommoden bereits aus verschiedenen Ländern, aber bei dieser Dimension konnte man wohl zu Recht von einer Schrankwand sprechen.
 
   Wir mussten, während vieler Autofahrten durch die Stadt, an die Friedhofschubladen denken, wobei wir uns noch verkrampfter am eigenen Lenkrad des Campers festhielten. Augen zu und durch!
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   Cotopaxi – Vulkan, Panamericana Anden Vikunjas Nationalpark Natur Kolibris Wildpferde Einsamkeit Bergbesteigung Schwefelwolke Verlaufen Bauchgefühl
 
   Von der schwülwarmen Küste Guayaquils setzten wir unsere Reise in die kühlere Andenhochebene, der »Sierra«, fort.
 
   Ecuador ist im Vergleich zu seinen südamerikanischen Nachbarn ein kleines Land. Es steht allerdings nicht wie ein winziges unscheinbares Pflänzchen in deren übermächtigen Schatten, sondern wird auch »das Land, der vier Himmelrichtungen« genannt. Klein aber fein und von der Natur reich gesegnet.
 
   In der Sierra führte die Hauptverkehrsader, die Panamericana, durch das bevölkerungsreichste Gebiet Ecuadors. Bergauf und bergab, entlang der steil abfallenden Felder, über den Rücken der Anden und entlang der aufragenden Vulkane. Ein Teilgebiet zwischen den beiden Gebirgszügen der Hochebene hieß deshalb auch nicht ohne Grund »die Straße der Vulkane«.
 
   Der Name klang sehr beschaulich, aber in Anbetracht der ecuadorianischen Ballungsräume und der Verkehrsdichte war auf dieser legendären Straße Beschaulichkeit eher ein Fremdwort. Zumindest auf dem Abschnitt, auf dem wir fuhren.
 
   Wir waren erleichtert, als wir die Panamericana verlassen und auf einen Schotterweg abbiegen konnten. Der sollte laut eines Schildes zum Nationalpark des Vulkans »Cotopaxi« führen.
 
   Indigene Frauen in langen Röcken und mit Filzhüten auf ihren Köpfen gingen vor uns am Wegrand. Sie trugen ihre Kinder in bunten Tragetüchern auf den Rücken. Als sie die Motorengeräusche unseres Wagens hinter sich hörten, machten sie einen weiten Schritt zur Seite direkt ins Gebüsch, ohne sich überhaupt umzudrehen. Alle Verkehrsteilnehmer mussten sich die Straßen und Wege teilen, ob Pferdewagen, Fahrräder, Lastwagen oder Fußgänger. Dabei war die Mehrheit der ecuadorianischen Fahrer zwar als freundlich, aber nicht als sicher und rücksichtsvoll bekannt.
 
   Schafe weideten auf den kargen Grasflächen neben dem Schotterweg. Schweine suhlten sich in kleinen Schlammlöchern und boten damit ebenso ein natürliches Hindernis wie Bachläufe, die zu durchfahren waren. Auf dem staubigen Weg umfuhren wir in Schlangenlinien die Schlaglöcher und passierten den offiziellen Eingang zum »Nationalpark Cotopaxi«. Alles wirkte provisorisch ausgebaut, wie so vieles in Ecuador, wo das geplante Budget häufig in den unendlichen Tiefen der Korruption spurlos versickerte.
 
   Nachdem wir einige Kilometer im Park gefahren waren, verschwanden im Rückspiegel die grünen Wälder in der hügeligen Umgebung und eine weite, flache Ebene mit karger Vegetation eröffnete sich. Die Farben und Linien der Hochebene verliefen sanft und wunderschön ineinander, wie mit Kreide gezeichnet. Dabei war die Entstehung dieses Gebietes alles andere als sanft gewesen, denn vergangene Vulkanausbrüche hatten das Landschaftsbild geprägt. Der Nationalpark, mit seinem fünftausendachthundertsiebenundneunzig Meter hohen aktiven Vulkan Cotopaxi, breitete sich vor uns aus.
 
   Wir fuhren durch den Park, überquerten auf einer schmalen Holzbrücke einen Flusslauf und parkten unseren Camper auf dem Gelände einer kleinen Gästehütte, dessen wohl dosierter Komfort durch das leise Summen eines Generators verraten wurde. Außerdem lebten einige Lamas hier, die neugierig ihre Köpfe reckten und das typische Urlaubsfoto von Südamerika vervollständigten.
 
   An diesen abseits gelegenen Ort im Nationalpark verirrten sich grundsätzlich nur wenige Reisende. Die Mehrzahl bog vorher auf den Weg ab, der zum höchsten erreichbaren Punkt auf viertausendsechshundert Meter Höhe führte und einfacher zu erreichen war.
 
   Zurzeit waren wir die einzigen Besucher, sowohl in der Hütte als auch mit einem Camper. Wir fühlten uns wie im Nirgendwo und waren nur von grandioser Natur umgeben. Es war menschenleer, einsam und völlig still. Bunte Kolibris flogen neugierig wie außerirdische Flugobjekte an uns heran und riesige Kondore über uns hinweg.
 
   Die verbrachten Tage im Nationalpark verstrichen in einer beruhigenden Langsamkeit mit langen Wanderungen, Lesen, Reiseerlebnisse aufschreiben und Fotos anschauen. Wir lernten alle Jahreszeiten innerhalb von vierundzwanzig Stunden kennen: zarte Schneeflocken, eisiger Nachtfrost, wärmender Sonnenschein und kübelweise Regen. Alles im rasanten Wechsel.
 
    
 
   Wir hatten zuvor einen erfahrenen ecuadorianischen Bergsteiger kennengelernt und wollten mit ihm, einem weiteren Bergführer und einem Schweizer Reisenden den aktiven Vulkan Cotopaxi besteigen, auf fünftausendachthundertsiebenundneunzig Meter Höhe. Die Bergtour auf den Cotopaxi hatte phantastisch begonnen. Wir fühlten uns konditionell fit und gut akklimatisiert für die Höhe. Die Stimmung war ausgelassen, geradezu aufgekratzt. Unser Bergführer hatte uns eine ganz besondere Route vorgeschlagen: Wir wollten den Vulkan über die Südseite besteigen und nicht wie normalerweise über die nördliche Flanke. Die Südseite des Vulkans würden wir mit niemandem teilen müssen und konnten dort ganz für uns alleine sein, versprach der Bergführer.
 
   Wir fuhren mit einem Wagen zu einer Bergsteigerunterkunft bis auf viertausend Meter Höhe. Dort beluden wir Packpferde mit unserer Ausrüstung. Auch mit Ingos Ski, denn er hatte mit einem der Bergführer die Idee ausgeheckt, vom Gipfel des Vulkans Ski zu fahren. Die Freude stieg, als sich dieser schöne Berg in perfekter Kegelform kurz vor unserem Aufbruch unverhüllt im Sonnenschein zeigte. Meistens war er in einer Wolkenschicht verhüllt. Nun lag er frei, um die geplante Route durch Schnee und Eis erkennen und den Respekt vor dem Berg noch zusätzlich wachsen zu lassen. Wir waren uns der zu erwartenden Freuden, aber auch der möglichen Risiken solch einer Bergbesteigung bewusst.
 
   Zunächst wanderten wir bis zu einer Höhe von viertausendachthundert Meter, um dort bis zum Aufstieg in Zelten zu übernachten. Der Plan war, um Mitternacht aufzubrechen, damit wir am frühen Morgen kurz nach Sonnenaufgang auf dem Gipfel sein würden. Danach sollte der Rückweg zügig erfolgen, um vor dem Höchststand der äquatorialen Sonnen den Schnee bereits wieder verlassen zu haben. An Schlaf war allerdings nicht zu denken, denn dicke Regentropfen drangen durch die Zeltplane und schlugen lautstark wie Wasserbomben ein. Kleine Wasserrinnsale suchten sich ihre Wege in unsere Schlafsäcke. Eine Stunde vor Mitternacht war unsere kurze Phase des Ausruhens zu Ende. Keiner hatte das Gefühl, wirklich geschlafen zu haben. Der Regen hielt an, die Kälte war durchdringend und so wurde nach dem Zwiebelprinzip immer noch eine Klamottenschicht mehr übergestülpt. Unsere Finger fühlten sich bereits beim Anziehen kalt an, die Reißverschlüsse waren steif und störrisch, die Gamaschendruckknöpfe nicht zu schließen und der Klettergurt an den sensiblen Hosenstellen, besonders bei den Männer, unbequem. Die dunkle Nacht mit einem Mix aus Schnee und Regen wurde nur von den Lichtkegeln unserer kleinen Stirntaschenlampen durchschnitten. Um Mitternacht begann unser Aufstieg auf der Südroute mit zwei Bergführern, dem Schweizer, Ingo und mir. Nach einer Stunde Wanderung durch die Nacht erreichten wir den unteren Rand des Schnee- und Eisfelds. Wir legten unsere Steigeisen an und wurden in zwei Gruppen zu den beiden Bergführern angeseilt, wie Embryos, die mit der Nabelschnur zur Mutter verbunden waren.
 
   Wir stiegen weiter auf. Die Regentropfen, die aus der stockfinsteren Nacht auf uns gefallen waren, verwandelten sich in schwere Schneeflocken. Obwohl wir in der Gruppe waren, rang jeder für sich alleine mit der körperlichen Belastung und gegen seinen inneren Schweinehund. Viele Male hielten wir an, um tief zu atmen und aufmerksam in uns zu horchen. Wir wollten wissen, ob die Höhe und die dünne Luft unseren Körpern noch gut taten. Aber wir fanden keine Ausrede, um aufzuhören, denn unsere Körper funktionierten ohne Kopfschmerz und Schwindel. Je höher wir kamen, umso mehr glich die Atmung dem Maulaufreißen eines Karpfens, der seiner gewohnten Umgebung entrissen wurde und auf dem Trockenen lag.
 
   Nach sechs Stunden Aufstieg erwachte der neue Tag. Das Zeitgefühl war mir völlig abhandengekommen. Ich blieb stehen und atmete mehrere Male nacheinander tief ein. Der Sauerstoffgehalt jedes Atemzugs war gering, und dass zeigte mir mein Körper durch die Schnappatmung sehr genau. Trotzdem empfand ich die Anstrengung als Bereicherung, denn ich konnte mit meinem Willen und aus eigener Kraft diese Steigung und Anstrengung bewältigen. Der Körper war wirklich ein Wunder der Natur, dachte ich während des Aufstiegs immer wieder.
 
   Es hatte aufgehört zu schneien. Ich konnte die Umrisse des Gipfels erkennen. Das erste Licht verdrängte die pechschwarze Dunkelheit und tauchte den Berg in ein stimmungsvolles Blau. Der kleine Ausschnitt des spärlichen Lichtkegels meiner Lampe wirkte wie ein Fremdkörper und ich schaltete sie aus. Nichts Technisches sollte diese stark empfundene Nähe zur Natur stören. Alles schien im harmonischen Einklang zu sein. Ein tiefes Glücksgefühl stieg in mir auf.
 
   Eine Stunde später stand unsere kleine Gruppe am Kraterrand auf dem Gipfel. Das anvisierte Ziel war erreicht, aber das eigentliche lag schon längst hinter mir. Der Weg auf den Gipfel war eine neue Erfahrung für mich gewesen, denn ich war noch nie zuvor auf solch einer Höhe gewesen. Auch das Erlebnis, sich dem Gipfel in der Nacht anzunähern, war für mich besonders gewesen.
 
   So schön sich der Cotopaxi am Vortag in der strahlenden Sonne gezeigt hatte, so schüchtern verbarg er sich nun. Nebel war langsam aufgezogen. Der aktive Vulkan spie Schwaden von Schwefel in die kalte Luft. Es stank nach verrotteten Eiern, als wir am Kraterrand standen. Wir durften uns nur kurz auf dem Gipfel aufhalten, denn die aufgehende Äquatorsonne schien selbst durch den Nebel gnadenlos auf uns und den Schnee herunter. Trotz der Kälte und des Nebels spürten wir die Wucht der Strahlung.
 
   Ingos Kraftakt, zusammen mit den Bergführern seine Ski und Skistiefel über Stunden auf den Gipfel zu tragen, fand sein Ende. Ingo machte sich fürs Skifahren fertig, glitt über den Schnee und hauchte damit seiner ungewöhnlichen Idee »Skifahren vom Gipfel des Cotopaxi « Leben ein. Er fuhr auf Ski, während wir anderen zu Fuß abstiegen.
 
   Nach einer halben Stunde Abstieg kam uns der Weg unerwartet schwierig und gefährlich vor. Ingo stoppte auf seinen Ski vor tiefen Gletscherspalten und gigantischen Höhlen mit meterlangen Eiszapfen, die unsere Bergführer anscheinend vorher auch noch nie gesehen hatten. Unsere Frage, ob das Streifen scheinbar brüchiger Gletscherspalten, das Durchwaten von Schwimmschnee und das Einsacken bis zur Hüfte geplant gewesen seien, bejahten sie selbstsicher. Doch ihr ungläubiger, fast panischer Blick in alle Richtungen verriet etwas anderes. Ihre Aussage »We know exactly where we are!« wurde in den nächsten Stunden zum Lippenbekenntnis und spaltete unsere Gruppe in zwei Lager: die Gläubigen und die Ungläubigen. Es war offensichtlich, dass unsere Bergführer sich mit uns verlaufen hatten. Ein diffuses Licht schien durch den Nebel und begrenzte den Blick auf wenige Meter. Sie hatten sich nur auf ihre jahrelange Erfahrung verlassen und wir uns dummerweise auf sie. Unsere Bergkarte, den Kompass und das GPS hatten wir deshalb zurückgelassen. Nun lagen sie nutzlos und weit weg im Camper.
 
   Mittlerweile stand die Sonne hoch. Wir befanden uns in Ecuador am Äquator, wie der Landesname verriet. Die Sonne stand im Zenit und ließ den Schnee unter unseren Füßen unerbittlich wie Butter schmelzen. Die Lawinenlage war lebensgefährlich und wurde mit jeder Stunde kritischer. Der Schnee war weich und konnte aufgrund der steilen Vulkanhänge leicht abrutschen. Die in der Vergangenheit bereits abgegangenen Lawinen türmten sich zu weißen Massen vor uns auf. Wir mussten mittendurch gehen. Bei jedem Schritt reichte uns der Schnee mindestens bis zu den Knien, aber meistens bis zur Hüfte. Mit jeder verstrichenen Stunde sackten wir tiefer ein. Immer wieder wurde das schwere Gepäck neu auf alle verteilt und Mut zugesprochen.
 
   Bei Ingo nahm die Anspannung durch sein Wissen um die Gefahr besonders zu. Er hatte früher als Skilehrer viele Monate in den Bergen verbracht und konnte die Gefahr nur zu gut einschätzen: Sie war an diesem Ort zu diesem Zeitpunkt des Tages lebensgefährlich.
 
   Einmal konnte Ingo den zweiten Bergführer vor dem Sturz in eine Gletscherspalte am Sicherungsseil zurückziehen. Der Bergführer stand kurz davor mitsamt der Rettungsausrüstung in die Tiefe zu verschwinden, weil die von ihm betretende Schneebrücke die Stabilität durch die Sonne längst eingebüßt hatte. Unsere imaginäre Nabelschnur zu den Bergführern kam uns immer mehr wie die Verlängerung eines Galgenstricks vor.
 
   Mit jeder unüberlegten Bewegung der Bergführer in Richtung Gletscherspalten verschwand unser Vertrauen. Wir hörten auf, nur kopflos zu folgen, sondern prüften jeden Schritt selbst. Wir wussten, dass eine Bergrettung auf dieser Höhe unwahrscheinlich war. Da half auch keine deutsche Bergrettungsversicherung, die wir standardmäßig abgeschlossen hatten. Es war ein Zettel ohne Bedeutung. Die Anden waren nun mal nicht die Alpen und das hatten wir auch vorher gewusst.
 
    
 
   Nach sechs Stunden des Abstiegs hatten wir es endlich geschafft. Wir stolperten aus den lebensgefährlichen Lawinenfeldern des Cotopaxi heraus und fanden uns in einer der Endmoränen des Gletschers wieder, die scheinbar noch nie eine Menschenseele gesehen hatten. Auch unsere Bergführer erkannten keine Anhaltspunkte in der Landschaft. Außerhalb der Lawinenfelder machten wir uns keine Sorgen mehr. Wir wussten, dass wir irgendwie aus dieser Geschichte herauskommen würden. Zeit hatten wir ja genug, um irgendwann auf eine Menschenseele zu stoßen. Wenn nicht heute, dann vielleicht am nächsten Tag.
 
   Nach den lebensgefährlichen Erfahrungen auf dem Gletscher empfanden wir die Geröllhänge nur noch als potenzielle Unfallquellen. Kopfgroße Lavasteine lösten sich durch unbedeutende Berührungen und schossen mit Lärm in die Tiefe. Sie rissen wie Dominosteine anderes Geröll mit sich und verursachten dadurch kleine Kettenreaktionen. Durch ihre raue Beschaffenheit hatten sie messerscharfe Kanten, die die Haut beim Sturz aufschnitten. Bei dieser Bodenbeschaffung musste jeder Schritt mit Konzentration geschehen. Die war aber in den letzten Stunden irgendwo zwischen Gipfel und Moräne auf der Strecke geblieben. Es folgten steile Hänge und wieder tiefe Schluchten, eigentlich wunderschöne Formationen, die wir jedoch schlichtweg ignorierten. Spalten und Abgründe taten sich vor uns auf, die nicht zu überwinden waren. Dann entschieden wir uns, den Hang zurück hochzusteigen und eine neue Richtung auszuprobieren. Der Schweizer, Ingo und ich waren mittlerweile ohne Bergführer. Denn die hatten sich allein auf den Weg gemacht, einen Weg zurück zu finden und versuchten über das Mobiltelefon Hilfe zu organisieren. Am späten Nachmittag fanden uns Bekannte des Bergführers. Sie brachten zwei Pferde, die Ingo und mich nach wenigen Metern an einem Steilhang aus den Sätteln warfen. Ingo stieg wieder auf, um die letzten zehn Kilometer erschöpft auf dem Rücken des Pferdes zurückzulegen. Ich verzichtete darauf und ging den Rest auch noch zu Fuß. Auf dem Pferderücken sitzend verschwand Ingo alleine als kleiner Punkt am Horizont. Ich wunderte mich über die falsch eingeschlagene Richtung und schrie noch hinterher, aber er schien mich nicht mehr zuhören.
 
   Kurz vor Sonnenuntergang erreichte unsere Gruppe die einsame Bergsteigerunterkunft. Niemand war dort, außer Ingos Pferd stand grasend vor der Unterkunft. Die letzte Anspannung fiel nun von mir ab.
 
   Ingo erzählte uns später, dass sein Gaul den Weg zu einer Herde Wildpferde auf der Hochebene eingeschlagen hatte, anstatt zurück zum Ausgangspunkt zu trotten. Er hatte den Weg selbst nicht gekannt und sich auf das Pferd verlassen. Und ein Wildesel hatte unterwegs auch noch versuchte, Ingos Pferd in die fleischige Flanke zu beißen. Trotz gestrecktem Galopp konnte er sich oben halten, erzählte er stolz. Dass Ingos erster Reitversuch so enden würde, überraschte an diesem Tag keinen mehr.
 
   »We know exactly where we are – wir wissen genau, wo wir uns befinden«, wurde ab diesem Erlebnis zu unserem Running Gag in Richtung Feuerland.
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   Baltasar – Chimborazo letzter Eisminenarbeiter Hagel Wanderung Höhe Anstrengung Kälte Armut romantisierte Verklärung coole Eisbar Stolz Markttag Schnaps
 
   Bei Sonnenaufgang fuhren wir auf der alten Kopfstein gepflasterten Panamericana in das Dorf der letzten »Hieleros«, den Eisminenarbeitern, unterhalb des Vulkans Chimborazo. Aus Reiseführern hatten wir vom Beruf des Eisminenarbeiters erfahren und wollten mit unserem Cotopaxi-Bergführer Rodrigo diese Minen im Gletschereis besuchen. »Traffic jam – Verkehrschaos«, lachte Rodrigo und schlängelte sich langsam im Dorf durch die vielen Esel, Kühe, Schafe und Schweine, die täglich aufs Neue auf die Weiden getrieben wurden. Die Eigentümer ließen ihren kostbaren tierischen Besitz nachts nicht unbewacht.
 
   Wir kamen zur Lehmhütte eines Eisminenarbeiters und erinnerten uns an den Satz des Reiseführers, dass in besonderen Bars in Riobamba coole Cocktails mit fossilem Chimborazo-Eis serviert wurden. Dieser Gedanke wurde beim Anblick der familiären Armut des Eisminenarbeiters sofort verdrängt. Was über den Beruf und die Arbeiter romantisch beschrieben wurde, entpuppte sich als glatte Lüge. Die Familie war arm und von den zahlreichen Hieleros in der Vergangenheit gab es mittlerweile nur noch einen. Und der hieß Baltasar.
 
    
 
   Wenig später wanderten wir mehrere Stunden bis zur Eismine auf viertausendachthundert Meter Höhe. Das dortige fossile Eis war nicht Ausläufer eines Gletschers, sondern lag unter dem Geröll des Berges. Es musste wie im Bergbau freigeräumt werden.
 
   Trotz seines Alters von knapp siebzig Jahren war Baltasar ein Energiebündel und überholte uns während unserer Wanderung winkend mit seinen Eseln. Oben angekommen, begann er sofort mit seiner Arbeit.
 
   Baltasar sprach kein Wort, während er mit seiner alten Spitzhacke auf das Geröll einschlug. Er atmete rhythmisch, bewegte seinen gesamten Körper wie ein Amboss und wirkte wie in einem Trancezustand. Der Schweiß rann ihm von der Nasenspitze. Jeder Handschlag sah wie gewollt aus und war seit fünfzig Jahren immer der gleiche. Zweimal in der Woche zwischen seiner normalen Feldarbeit holte er sich das eisige Gold des Berges, um zwei bis drei Dollar pro Block zu verdienen.
 
   Baltasar trank nicht und er aß nicht. Er gönnte sich keine kurze Pause zum Verschnaufen. Beim Anblick ging uns sein tranceartiger Arbeitsstil nicht mehr aus dem Kopf. Möglicherweise durfte er bei dieser schweren Arbeit nicht denken oder sie unterbrechen. Denn dann würde er vielleicht aufhören und nie wieder damit beginnen, so wie seine Brüder oder die anderen Eisminenarbeiter seines Dorfes.
 
   Schweigsam und mechanisch schlug er dreißig Kilogramm schwere Eisblöcke heraus. Er bearbeitete das Eis so lange, bis die Oberfläche frei von Gestein wie reinstes Glas schimmerte. Dann nahm der das mitgebrachte kniehohe Gras, welches er auf dem Weg mit einer Sichel geschnitten hatte, und schüttelte es wie ein Netz auf den Untergrund aus. Die feinen Halme legten sich wie ein zartes Netz aneinander. Baltasar hob die schweren Eisblöcke auf den Grasuntergrund, drückte das Gras an die Seiten der Eisblöcke und verpackt sie somit auf magische Weise. Verschnürt wurde alles mit Seilen, die er ebenfalls aus Gras gedreht hatte.
 
   Warum so?, fragten wir.
 
   Weil die natürliche Verpackung einfach wie genial war. Und die Natur stellte sie gratis zur Verfügung, lautete seine selbstverständliche Antwort.
 
   Warum er diese Art der Arbeit machte?, wollte einmal eine französische Touristin wissen.
 
   Leicht verdientes Geld, hatte Baltasar daraufhin lächelnd geantwortet. Ob sie die Ironie verstanden hatte?
 
    
 
   Er arbeitete drei pausenlose Stunden an seinen sechs Eisblöcken. Seine rauen Hände, die ohne Handschuhe arbeiteten, wirkten von der Kälte starr und gekrümmt. Die geschenkten Handschuhe von Rodrigo lagen zuhause. Baltasar wollte sie schonen. Für welchen Zweck bloß?
 
   Seine Anstrengung in der eisigen Kälte konnten wir nachempfinden, kuschelten uns noch weiter an seine Esel, die ein wenig Wärme verbreiteten und uns vor dem schneidenden Wind und dem Hagel schützten.
 
   Baltasar belud am Ende seiner Arbeit seine drei treuen Esel mit jeweils zwei Eisblöcken und führte sie wieder in Richtung Tal. Seine Tiere zeigten sich anfangs störrisch. Aber dieser Charakterzug trieb Baltasar ihnen schnell durch mehrere Schläge auf die staubigen Flanken aus. Die leichten, mehrfach hintereinander folgenden Schläge muteten fast komisch an, als würden sie zu einem immer wiederkehrenden Ritual zählen.
 
   Es war mittlerweile später Nachmittag geworden.
 
    
 
   Am Samstagmorgen um sechs Uhr holten wir Baltasar mit unserem Pickup ab. Die Eisblöcke wurden auf die Ladefläche geladen, um sie auf dem Markt zu verkaufen. In seinem Dorf und in allen kleinen Ortschaften rund um das Handelszentrum Riobamba schienen schon seit Stunden alle auf den Beinen zu sein, Gemüsesäcke zu packen und sich auf den Mark vorzubereiten.
 
   Wir fuhren zu den wenigen Kunden, zu den Eis-, Fruchtsaft- und Fischverkäufern der Stadt. Eine coole Cocktailbar wie es in den Reiseführern stand, zählte nicht dazu.
 
   Der kleine Baltasar schulterte beim Ausladen sechzig Kilogramm Eis auf seinen kleinen, schmächtigen Körper und verkaufte mit sichtlichem Stolz das Gletschereis, welches dreimal langsamer schmolz als industriell gefertigtes. Er sah wie ausgewechselt aus. Seine Augen strahlten und er schüttelte Hände. Viele waren stolz auf ihren letzten Hielero und kannten wohl doch nicht die familiäre Armut, die hinter dieser Art des Geldverdienens steckte. Vielleicht wirkte er auch glücklich, weil er einige freie Stunden auf dem Markt verbringen konnte. Er schlenderte mit seinem verdienten Geld in der Tasche über den Markt, schaute einem potenziellen neuen Esel ins Maul, traf bekannte Gesichter und hatte schon den Geschmack des billigen Schnapses auf seinen Lippen, den er sich vielleicht danach noch gönnen würde. Um sich zu belohnen, um zu vergessen, um einfach die schmerzenden Knochen nicht mehr zu spüren, oder um einfach der Armut laut ins Gesicht zu lachen.
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   Baños – Wallfahrtsort heiliges Wasser Schwefel gegrillte Meerschweinchen Schwitzkisten Heilige Tungurahua Vulkanasche Atemmasken Kirmes Unbeschwertheit
 
   Der ecuadorianische Wallfahrtsort Baños, »Bäder des heiligen Wassers«, sollte den Geschmack aller Touristen treffen. Zumindest vermittelten uns die Einheimischen diese Vorstellung, als sie uns von der Kleinstadt auf tausendachthundert Meter Höhe, zwischen den Anden und dem oberen Amazonasbecken, erzählten. Sie zeigten uns stolz, in x-beliebigen Situationen und weit entfernt von Baños, ihre persönlichen Urlaubsfotos mit den berühmten schwefelhaltigen Thermalbädern. 
 
   Im ersten Moment schauten wir verwirrt auf ihre Fotos, denn die Begeisterung der Ecuadorianer konnten wir nicht teilen, zumindest nicht aus der Ferne. Die atmosphärische Anmutung der betonierten maroden Schwimmbecken brachte uns gedanklich eher in die Nachkriegsjahre eines osteuropäischen Badeortes als in einen paradiesischen Urlaubsort. Genauso musste es dort und dann gewesen sein, dachten wir im Stillen. Obwohl natürlich keiner von uns jemals dort war, erst recht nicht zu der Zeit. Manchmal brauchte man ganz einfach haltlose Vorurteile.
 
   In Baños angekommen, überzeugten wir uns als voyeuristische Spanner von unserer Fantasie. Im sicheren Abstand zu den hoch gepriesenen Thermalbädern, beobachteten wir das Treiben unter freiem Himmel: Das sogenannte Schwimmbad »Piscina de La Virgin« war ein Nichtschwimmerplanschbecken, indem sich die Menschen im Wasser – von der katholischen Kirche als heilig postuliert – bewegungslos aalten.
 
   Ein eigenartiger Anblick, denn die Schwimmbecken waren mit braunem, mineralhaltigem Wasser gefüllt. Gut, dass wir den Sachverhalt des Mineralgehaltes vorher in einem Reiseführer gelesen hatten, und sich dadurch auch die bräunliche Brühe erklärten ließ. Aber wir lasen auch, dass Besucher besser das morgendliche, saubere Wasser nutzen sollten. Diese Besucher hatten anscheinend von den hygienischen Hinweisen nichts erfahren. Und so rekelten sich in der Nachmittagssonne zu viele Menschen in zu wenig schwefelhaltigem Wasser. In den meisten Ländern wären die Becken wegen Überfüllung bereits vor Stunden gesperrt worden. Und der Keimgehalt des warmen Thermalwassers hätte die Gesundheitspolizei anrücken lassen.
 
   Weibliche wie männliche Badeschönheiten standen unter einem natürlichen Wasserfall, der sich oberhalb des Schwimmbads ergoss. Sie ignorierten die trostlose, wenn auch heilige Atmosphäre, und den, ach so menschlichen herumliegenden Müll. Außerdem schloss sich unmittelbar daneben eine Wasserabfüllstation für das heilige Wasser an. Aber auch das schien den Gläubigen egal zu sein, denn die Jungfrau des heiligen Wassers schützte alle vor allem. Amen! Oder hatten sie in der Physikstunde nur besser aufgepasst, als es um das Thema Verdünnungsgrad ging?
 
   Wer dem heiligen Ort immer noch nicht recht Glauben schenken mochte, der ging in die Basilika, um sich die dortige naive Malerei anzuschauen. Eine Art Lese-Bilderstunde ganz im Zeichen des Herrn: Überlebende von schweren Autounfällen dankten ebenso der Jungfrau wie auch alle anderen Geretteten. Die bunten Malereien wirkten wie von einer göttlichen Eingebung inspiriert und von Kleinkinderhänden ausgeführt. Mit Motiven wie einem brennenden Autowrack oder einem Vulkanausbruch. Neben den Bildern erklärten kurze Geschichten in schlichten Worten die Wunder.
 
   Weil trotzdem nicht alle an die göttliche Bestimmung oder jungfräuliche Beschützerin glaubten, wurde die Gottesfurcht durch Naturgewalten auf eine neuerliche Probe gestellt. Im Jahr 1999 und dann im Frühling 2006 nochmals. Schwere Ausbrüche des Vulkans Tungurahua, acht Kilometer oberhalb des Ortes, ließen die seismographische Überwachung aus dem Tiefschlaf erwachen und seitdem die Kerzen in der Kirche lichterloh brennen. Und der Vulkan hustete kräftig seit seinem vergangenen Schluckauf. Raucherhusten mit schwarzem Auswurf. Gesundheit!
 
   Wir hatten bei unserem Besuch des Ortes gerade solche vulkanischen Hustentage erwischt und rieben uns hilflos die Schleimhäute. Zwischen den Zähnen knirschte es. Das Zahnfleisch rieb wie Schmirgelpapier gegen die Lippen und die Augen wirkten vom ständigen Reiben leicht blutunterlaufend. Wie beim ersten Anzeichen einer grippalen Epidemie, begegneten uns Einheimische mit weißen Staubmasken vorm Mund. Ebenso wie Straßenmusiker, die ihr Akkordeon mit Mundschutz spielten.
 
   Wir ließen nichts ahnend die Fenster des Campers offenstehen und wurden Stunden später von einer zarten, dunklen Ascheschicht im Inneren überrascht.
 
   Es stimmte, dass diese Stadt ein besonderes Frühlingsklima aufwies und viele Ecuadorianer deshalb davon schwärmten. Aber die Begeisterung geschah auch deshalb, weil die meisten Besucher aus dem saunaähnlichen Küstenklima oder der kalten Bergregion entflohen waren. Sie konnten nach einem kurzen staubigen Wochenende wieder das Weite suchen.
 
   Glücklicherweise legte sich irgendwann der chronische Vulkanhusten mit seinen staubigen Auswürfen. Die Menschen konnten wieder unbeschwert durchatmen. An den Wäscheleinen hing frisch gewaschene Wäsche. Und so genossen die ecuadorianischen Touristen Baños als sicheren, gemütlichen, idyllischen und vor allem heiligen Urlaubsort. Ihre kleine Oase mit ganzjährigem gemäßigtem Klima von angenehmen fünfundzwanzig Grad Celsius. Sie bummelten fröhlich mit den Kindern und großen Eistüten durch die kleine überschaubare Innenstadt, saßen in einem komischen Fred-Feuerstein-Tourbus oder mieteten sich waghalsig ein Quad mit abenteuerlichem Überrollbügel. An jeder Ecke wurden bunte Zuckermassen zu Süßigkeiten geformt und verbreiteten eine unbekümmerte Kirmesstimmung.
 
   Die Freizeitaktivitäten der einheimischen Touristen unterschieden sich jedoch völlig von denen der Ausländer. Größtenteils junge Rucksacktouristen – früher Backpacker genannt, heute Traveller – rauschten für ein oder zwei Tage an, um alles amerikanisch Klingende zu unternehmen. Alles, was Adrenalin versprach oder zumindest auf »ing« endete wie Hiking, Mountainbiking, Rafting, Climbing. »Adventure extrem«, schnell und in kürzester Zeit. Danach wurden die großen Rucksäcke wieder in die bunten Überlandbusse verfrachtet. Das »Travelling« ging munter im nächsten Land weiter, bis zum Qualmen der elterlichen Kreditkarte.
 
   Es war ein lebhaftes Kommen und Gehen, Anreisen und Abreisen. Die mit offenem Maul am Straßenrand gegrillten Meerschweinchen drehten sich täglich weiter. Baños galt als Ort mit den schmackhaftesten Meerschweinchen des Landes. Und diese Delikatesse bekam der Ecuadorianer nicht jeden Tag frisch auf den Tisch. Ohne Fell sahen die kleinen Tiere wie unansehnliche Ratten aus. Vielleicht kam die Assoziation zu den anderen Nagern auch nur durch ihre blasse Nacktheit. Die gemeinsamen Merkmalen wie nadelspitze Krallen, lange Schwänze und scharfe Schneidezähne in den geöffneten Mäulern, die den Feinschmeckern bösartig entgegengrinsten, ließen diese gedankliche Brücke schlagen. Knusprig braun gegrillt sahen sie dagegen sehr appetitlich aus. Sie waren kaum wiederzuerkennen, glichen nun eher kleinen Spanferkeln.
 
   Baños versprühte, egal was der Besucher suchte, eine außergewöhnliche Atmosphäre. Und nach einigen Tagen nahmen auch wir nicht mehr die hässlichen Betonbauten der Stadt oder den staubigen Auswurf des Vulkans wahr; sondern gingen wie ecuadorianische Touristen mit einem Eis durch die Innenstadt, ließen uns kulinarisch verwöhnen und genossen die unbeschwerte Langsamkeit des Ortes.
 
   Die Stadt leistete sich sogar den Wohlstand einer organisierten Müllabfuhr. Jeden Spätnachmittag fuhr der bunt bemalte Müllwagen mit einer Art Spieluhrmusik durch die Gassen und verkündete die gemeinschaftliche Sauberkeit; für die Einheimischen, aber auch für das empfindliche Auge des geschätzten Touristen. Der Müll wurde hier nicht still und heimlich entsorgt, sondern mit Stolz und lautem Getöse.
 
   Baños war nicht nur berühmt für seine quietschenden Vierbeiner auf dem Grill, sondern auch für seine Schwitzkisten, den »Baños de Cajón«. Die Besucher ließen sich in dampfenden Saunakisten mit hundert Grad Celsius setzen. Die Besonderheit der energiesparenden Schwitzkisten lag darin, dass nur der Kopf aus der Holzkiste herausragte, während sich der schwitzende, entschlackende Körper in der Kiste befand. Die Kiste war räumlich nicht größer, als eine still sitzende Person zum Wohlfühlen brauchte. Und weil gemeinsames Saunieren mehr Spaß machte, standen die Schwitzkisten häufig auch in Grüppchen beisammen. Kiste an Kiste, wobei die Köpfe wie aneinander gereihte Schießbudenfiguren auf dem Rummel aus ihren Löchern guckten.
 
   War Baños vielleicht doch so beliebt, weil es ein kleiner Vergnügungspark mitten im unterentwickelten Ecuador war?
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   Ingapirca – Archäologie alte Steine Lamas verhökerte Artefakte Überraschung Selbstbewusstsein Bretterbude Dollarzeichen Ausgrabungen Korruption Ochsengespann
 
   Da waren sie wieder, die alten Steine vergangener Zeit. Die bekannteste archäologische Ausgrabungsstätte der Inkakultur in Ecuador liegt nördlich von Cuenca in dem Ort Ingapirca. Die Fahrt von Tambo nach Ingapirca war wieder einmal anders als erwartet. Verwirrend lustig! Dabei sollten wir uns an einigen Ecken dieses Kontinents eigentlich das Denken abgewöhnt haben und nur noch nach dem Bauchgefühl handeln oder in diesem Fall fahren.
 
   Wegpfeile zeigten nach rechts, meinten aber geradeaus. Am neu gebauten Bahnhof in Tambo zeigten Pfeile im frischen modernen Design in Richtung Ingapirca. Sie waren jedoch eine Spur zu kreativ, so dass die Pfeile letztendlich in alle Himmelsrichtungen hätten zeigen können. Aber bekanntlich führten ja alle Wege nach Rom. Auch eine interessante Stadt, aber leider nicht unser Zielpunkt.
 
   Der Weg zur wichtigsten Ausgrabungsstätte Ecuadors sah, ähnlich wie der in den Cotopaxi Nationalpark, unerwartet verlottert aus. Die archäologische und damit auch touristische Bedeutung hatte sich wohl nicht bis in die Regierungskreise herumgesprochen. Die Touristen holperten also durch tiefe Schlaglöcher und an hohen Bauschutt- und Müllhaufen vorbei. Am Ende der Straße überraschte uns jedoch eine großartige Ausgrabungsstätte, die schon von außen die gesamte Anlage überblicken ließ. Lamas grasten mit ihren flauschigen, zimtfarbenen Jungen als dankbares Fotomotiv vor dem Sonnentempel. Sie waren nicht nur schön anzuschauen, sondern auch als Rasenmäher und Düngerstreuer ungemein nützlich.
 
    
 
   Im 15.Jahrhundert waren die Inkas von Süden her einmarschiert, wollten die hier lebenden »Cañaris« unterwerfen, ihr Land erobern und siegreich weiter in den Norden vordringen. Das Leben war damals aber schon kein Wunschkonzert. Die Anlage von Ingapirca zeigte den Kompromiss, sozusagen den halben Sieg der Inkas. Denn die Inkas errichteten zwar viele neue Bauten, aber schlossen die Cañaris mit ihren eigenen ein. Notgedrungen. Eine geteilte und aus zwei Kulturen bestehende Ausgrabungsstätte war dadurch sichtbar.
 
   Auf die damaligen Bauherren konnten die zeitgenössischen Ecuadorianer neidisch sein. Die Inkas bauten fugenlose Wände aus polierten Steinen. Nicht der zarteste Windhauch fand den Weg durch die Fugen. Die alten Inkas bearbeiteten die Steine so präzise, so gründlich, dass die Wände mörtellos bis in die Gegenwart Erdbeben standhielten. Bis heute ein ungeklärtes Rätsel, welches die Wissenschaft beschäftigt.
 
   Und dann führte uns der Weg nicht nur zur Ausgrabungsstätte, sondern auch zu einer Hobby-Archäologin älteren Semesters. Auf dem Weg zur »Cara del Inca« – ein Fels, der einem Gesicht ähnelte – begegnete uns auf dem kleinen einsamen Trampelpfad diese ältere Indigena. Sie sprach uns an, ob wir antike Amulette oder andere Originale sehen wollten. Selbstverständlich wollten wir und folgten ihr.
 
   In einer kleinen, staubigen Bretterbude sahen wir beim Eintreten alte Tonscherben neben Getränkeflaschen in einem schäbigen Regal herumliegen. Während wir skeptisch und vor allem amüsiert im Raum stehenblieben, nahm Sie eine zerknitterte Pappschachtel in die Hände, öffnete diese und zeigte uns die darin liegenden Amulette. Danach machte sie die quietschenden Türen eines alten Holzschranks auf und reichte uns daraus zwei wunderschöne, rötliche Tonvasen. Die Art von Vasen, die wir aus dem Anthropologischen Museum in Quito wiederzuerkennen meinten. Die Ähnlichkeit war zumindest unbestritten.
 
   Die Frau ließ die Stille der Hütte wirken und nannte selbstbewusst den Preis der Vasen: 1.000 US$!
 
   Tausend hallte es in unseren Köpfen nach. Nein, wir hatten uns nicht verhört. Ihr Angebot fühlte sich in der schummrigen Umgebung an, als wenn einem in einer dunklen Ecke des Hamburger Hauptbahnhofs eine goldene Rolex angeboten wird. Mit dem großen Indianerehrenwort der Echtheit oder einem ehrlichen Erwerb und dann zum Schnäppchenpreis von 1.000 €. Natürlich ohne Zertifikat, ohne Quittung gegen Barzahlung.
 
   Der große Unterschied lag bei unserem gedanklichen Vergleich jedoch klar auf der Hand, denn die Ausgrabungsstätte befand sich inmitten des landwirtschaftlichen beackerten Gebiets. Und die Bauern pflügten noch traditionell mit Ochsen in Zeitlupentempo den Boden um. Es sollte also mit dem Teufel zugehen, wenn sie nicht im Laufe der Zeit alles Mögliche an wertvollen Dingen ausgruben, dann auch behielten und nicht an die Museen abgaben. Im korrupten Ecuador landeten die Artefakte eher auf dem Kaminsims eines Funktionärs oder im geheimen Kämmerlein eines ausländischen Sammlers als in der Museumsvitrine.
 
   Uns blieb bei so viel großmütterlichem Selbstbewusstsein der Lachanfall im Hals stecken. Wir fragten auch nicht mehr danach, ob sie 1.000 US$ für eine oder für beide zusammen haben wollte. Stattdessen übergaben wir ehrfürchtig und mit großer Vorsicht die antiken Schätze wieder in ihre Hände. Wir überlegten später, ob dies wohl der Grund war, warum in der näheren Umgebung auffallend teure Häuser standen? Wohnten hier Bauern mit landwirtschaftlichen Flächen, die alle eine staubige Bruchbude besaßen und an Touristen illegal Artefakte verhökerten?
 
   Wir wussten nicht, ob die gezeigten Dinge echt waren. Aber irgendwann würde irgendwer der Oma, vielleicht auch erst der Tochter oder Enkeltochter, diese kulturellen Schätze abkaufen. Bis dahin reichte der lange Atem der Oma ganz bestimmt. Auch ohne ihre Artefakte wirkte sie charmant.
 
   Oder war sie gerade aufgrund derer so auffallend entspannt charmant?
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   Zumbahua – Bauernhof suhlende Schweine Lamas Markttag frierende Oma Singer-Nähmaschinen hohe Absätze Schlachtungen Devotionalien surfende Schweine 
 
   Langsam verschwand die dieselgeschwängerte miefige Panamericana in unserem Rückspiegel. Die Landschaft vor uns erschien wieder erholsam, ruhig und sanft. Immer höher schraubten wir uns mit unserem Camper in diesen Teil der Anden in Richtung des Kratersees Quilotoa und des Dorfes Zumbahua.
 
   Wir folgten der Beschilderung eines Bauernhofs mit privaten Gästezimmern und bogen auf einen schmalen Pfad ab. Langsam schlichen wir entlang des abschüssigen Wegs zum Hof, um an dessen Ende die verwunderten aber herzlichen Besitzer Margarita und Marco kennenzulernen.
 
   Wieso wir uns Gedanken über die Breite unseres Campers auf ihrem Weg machten?, fragten sie uns. Der morgendliche Milchlaster fuhr blind die Strecke.
 
   Ja sicher, dachten wir wieder einmal. Der »blinde« Lastwagenfahrer war ja auch Ecuadorianer und sein Fahrzeug hatte schon vor Jahrzehnten die besten Zeiten hinter sich gelassen. Uns war eben beim Gedanke mulmig, nur auf einem Rad der Doppelbereifung zu fahren, während das andere in der Luft hing. Wahrscheinlich auch, weil wir noch nicht blind fuhren?
 
   Wir parkten unseren Camper auf ihrem Hof und durften für einige Nächte bleiben. Unsere direkte Nachbarschaft bestand aus großen Hofhunden, bebommelten Lamas, suhlenden Schweinen, schwarzbunten Milchkühen, aufgeplusterten Gänsen, scharrenden Hühnern und verspielten Kindern der Mitarbeiterfamilie. Alles war von wunderbaren Geräuschen erfüllt, die uns an die eigene Kindheit auf dem Bauernhof zurückdenken ließen.
 
   Bei Sonnenuntergang verstummten jedoch schlagartig alle Geräusche, um dann mit neuer Wucht um fünf Uhr morgens zu erwachen. Neben unserem Camper wurde die Melkmaschine angeschmissen, wie auch der Generator für die Wasserpumpe. Die metallischen Milchkannen klapperten. Und die ausgeschlafenen Hofhunde jagten den aufgeplusterten Gänsen hinterher. Wie der Gewinner dieser kleinen Auseinandersetzung hieß, war jedem klar, der die Hackordnung auf einem Bauernhof kannte.
 
   Abends wurden wir von unseren Gastgebern mit Leckereien wie Schaffleisch, Käse oder Joghurt verwöhnt. Lebensmittel, die sie organisch nannten, weil sie selbst herstellten wurden und es nie genügend Geld für Pestizide oder Herbizide gab. Außerdem waren sie von dieser Art der Herstellung überzeugt.
 
    
 
   An einem Samstag gehörten wir um fünf Uhr auch zu den Frühaufstehern. Wir stellten uns an die Straße nach Zumbahua und warteten keine fünf Minuten bis der erste private Pickup-Wagen anhielt. Wir kletterten auf die Ladefläche und kuschelten uns im kalten Morgenfahrtwind an die anderen Mitfahrer. Sie lächelten uns erheitert an. Es verirrten sich wenige weiße Ausländer in diese Gegend, geschweige denn auf ihre Ladeflächen. Eine alte Frau, deren Alter wir auf mindestens achtzig schätzten, kramte während der kalten Fahrt immer noch ein Schal hervor, den sie sich um ihre schmalen Schultern und ihren grünen Filzhut schlang. Sie wirkte trotz ihrer körperlichen Zierlichkeit nicht zerbrechlich. Ihr wettergegerbtes faltiges Gesicht und die muskulösen Hände erzählten von viel körperlicher Arbeit, die sie in ihrem langen Leben geleistet hatte.
 
   Bei zwölf Personen auf der Ladefläche und jeder Menge Gepäckstücke ließ der Fahrer schließlich weitere Anhalter am Straßenrand stehen und fuhr ohne weiteren Stopp zum Samstagsmarkt in der kleinen Örtschaft Zumbahua.
 
   Beim Aussteigen gab jeder dem Fahrer ein wenig Geld. Wir wollten danach gehen, als wir die kleine Oma immer noch auf der Ladefläche des Pickups stehen sahen. Nachdem sie zwar auf den Wagen klettern konnte, kam sie nun nicht mehr herunter. Ohne Worte hob ich – als große, blonde, weiße Frau – diese kleine, federleichte, indigene Oma in meinen Armen vom Auto. Während die Oma mich dankbar anstrahlte, brachte unser Anblick die Umherstehenden zum Lachen. Wir Frauen hätten unterschiedlicher nicht sein können. Manchmal waren die großen Ausländer eben doch für etwas zu gebrauchen.
 
   Der frühe Morgen auf dem Markt versprühte eine ganz besondere Atmosphäre. Wir einzelnen ausländischen Touristen – zu dieser frühen Stunde sechs – hatten darauf keinen Einfluss. Unsere Anwesenheit ging unbemerkt unter. Über den verschiedenen Plätzen des Marktes hing eine geschäftige Stimmung, die jedoch keine Hektik verbreitete, eher eine stille Gelassenheit.
 
   Früh waren schon viele Menschen auf den Beinen. Die Besucher schienen genau zu wissen, was sie kaufen, verkaufen oder erledigen wollten. Unterschiedlichste Waren und Dienstleistungen wurden auf den staubigen Lehmböden, auf Wiesen, Dorfplätzen und Straßen angeboten. Eines verband alle miteinander: die ungewöhnliche Ruhe. Selbst auf dem Tiermarkt warfen sich die Käufer und Verkäufer nur knappe Wortfetzen zu, ohne laut zu werden. Erstaunt schauten wir zu, wie schnell und unkompliziert die Besitzer ihre Tiere gegen Geld wechselten. Die Idylle wurde nur von einem quiekenden Schwein am Seil unterbrochen, welches nach seinem Verkauf die anderen Ferkel nicht kampflos verlassen wollte. Zwei schön gekleidete Frauen mühten sich mit vereinten Kräften ab, unter dem Gelächter der Anderen, das hysterische Schwein zu bändigen.
 
   Auf dem Schlachtplatz standen die wartenden angepflockten Schafe und schauten zu, wie ihren Artgenossen das Fell über die Ohren gezogen wurde. Denn dort, wo mit Tieren gehandelt wird, darf auch der Sensemann nicht fehlen.
 
   Der Sensemann, beziehungsweise die Sensefrau, tötete für alle Kaufinteressierten öffentlich und sichtbar unter einem Bretterdach. Sie stach unaufgeregt die Tiere mit dem Messer ab, räumte systematisch die ausgebluteten Schafe aus und zerteilte das aufgehängte Tier in verkaufsfertige Stücke. Eine andere Geschäftsfrau kaufte zeitgleich die anfallenden Schaffelle auf und trug sie fleischlos an den letzten wartenden Schafen vorbei. So reduzierte sich die Anzahl der angepflockten Schafe rings um die Schlachterin im Laufe des Tages auf null. Nur der schwere Geruch der warmen Innereien und des Blutes erinnerte am Ende des Tages an die Tier.
 
   Der wöchentliche Markttag barg für die Einheimischen die Möglichkeit alle Besorgungen zu erledigen und Abwechslung zum Alltag zu erfahren. Lastentiere wie Lamas standen wie geparkt am Marktplatzrand und warteten geduldig auf ihre zu tragende Last. Männer betrieben per Fuß, die vor ihren aufgebauten Singer-Nähmaschinen, um kleine Ausbesserungen vorzunehmen oder neue Hosen zu nähen. Da jede indigene Frau und jeder Mann in dieser Region einen Filzhut trug, hatte der Hutmacher alle Hände voll zu tun. Drückende Hüte wurden mit Dampf passend bearbeitet oder neue Filzhütte in Auftrag gegeben. Der Schuster richtete im Minutentakt abgelaufene Sohlen und Absätze.
 
   Und hohe Absätze trug die modebewusste Indigena. Der wöchentliche Markttag war eine Gelegenheit fürs Herausputzen. Die Frauen trugen deshalb knielange Röcke, wärmende Kniestrümpfe, farbenfrohe Fransenschals und traditionell dazu einen Filzhut. Die hohen Absätze durften selbst beim Tragen ihrer Kleinkinder im Rückentragetuch nicht fehlen. Die Frauen waren in dieser Region ganz klar der optische Hingucker und ihre Männer sichtlich stolz darauf. Von wegen Dorfpomeranzen!
 
   Wie es sich für einen Markttag gehörte, brutzelten an jeder Straßenecke essbare Leckereien. Die unter den Tisch geworfenen Knochenabfälle machten am Ende des Tages kleine Tierfriedhöfe aus, wobei die achtsamen Straßenhunde nur auf die passende Gelegenheit warteten. Mit knirschenden Zähnen verspeisten sie die weggeworfene Beute. Keiner ging an einem Markttag leer aus. Auch nicht die Männer, die sich den geschäftigen Tag mit billigem Schnaps schön tranken. Ihre Frauen mussten die Besorgungen erledigen, um danach vor der Dorfkneipe auf die Betrunkenen zu warten.
 
   Um zehn Uhr rauschten zwei größere Busse mit ausländischen Touristen an, die allerdings nur noch die Trümmer eines Markttages vorfanden. Die meisten Einheimischen hatten sich mit ihren gekauften Waren bereits wieder auf den Heimweg gemacht. Lamas trottelten brav am Strick nach Hause.
 
   Die bunten einheimischen Privatbusse standen abfahrbereit am Straßenrand. Die Windschutzscheiben waren mit plüschigen Gardinen, Heiligenfiguren, Kreuzen und anderen Devotionalien verhangen. Ihre Scheiben beschlugen aus Mangel an Belüftung, als die Busse die müden Fahrgäste im Inneren verschluckten. Die Busfahrer und männlichen Fahrgäste verstauten währenddessen schweißtreibend die großen Gemüsesäcke draußen auf dem Dach. Schweine und Schafe wurden ebenso widerspenstig mit Seilen auf das rutschige Busdach gezogen. Die Tiere machten sich ängstlich fürs Bussurfing bereit.
 
   Es gab nur wenige Privatautos in diesem Ort, und so sprangen die Leute schnell in irgendwelche Busse, auf Pickups oder Privatlastern, um eine der begehrten Mitfahrgelegenheiten zu erwischen. Aber auch das regelte sich wie fast alles in Ecuador unkompliziert und irgendwie gelassen.
 
   Auch wir kletterten nach einem wunderschönen und interessanten Tag auf die Ladefläche eines Viehtransporters, ließen uns den Wind um die Ohren wehen, beantworten neugierige Fragen der Mitfahrenden und freuten uns wieder einmal, dieses einzigartige Stückchen Ecuador mit seinen Menschen kennengelernt zu haben.
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   Zum Merken würdig oder einfach merkwürdig?
 
   Es quietschte und strampelte in den Jutesäcken auf dem Markt. Die Frauen griffen beherzt hinter die Meerschweinchenohren und begutachten sorgfältig die flauschigen Tiere. In Ecuador zählten Meerschweinchen, auf Spanisch »cuy«, zu den besonderen Delikatessen und das bereits in der Inkakultur. Meerschweinchen zeigten die Wertschätzung der Gäste, besonders bei offiziellen Festen.
 
   Wir unterlagen dem Gesetz des sanften Gruppenzwangs und gingen mit mehreren auf diese kulinarische Reise. Wenn mehrere Millionen Meerschweinchen jährlich verspeist wurden, dann mussten sich unsere westlichen Geschmacksknospen auch daran erfreuen.
 
   Die Art der Zubereitung und das Aussehen der Tiere waren zunächst gewöhnungsbedürftig. Die Meerschweinchen wurden vor unseren Augen enthaart – glücklicherweise bereits tot – auf Pflöcke gespießt und eine Viertelstunde über Kohle gegrillt. Jedes Lebewesen musste wohl bei so einem dicken Pflock im Hintern gequält grinsen. Das aufgespießte Meerschwein streckte uns die vorderen Schneidezähne und die kleinen Krallen entgegen. Die geschäftige Frau am Grill meinte es gut mit uns, und bracht die Krallen für uns zum Probieren ab. Lächelnd knabberten wir vor ihr daraufherum.
 
   Nach einer kurzen Zeit lagen die drei knusprig gegrillten Schweinchen für sechs Personen zum Vernaschen auf großen Platten bereit. Unsere Gruppe am Tisch bestand sowohl aus Ecuadorianern als auch aus Europäern. Die Verteilung des Essens sah dementsprechend aus. Keiner von uns Europäern war erpicht auf den Anblick des Kopfes auf seinem Teller und musste lächeln, als sich die Ecuadorianer freudestrahlend die drei Köpfe auf die Teller luden. Sie knabberten restlos alle Teile vom Kopf ab und ließen dabei auch nicht die kleinen verschrumpelten Ohren übrig.
 
   Wir waren erstaunt vom guten Geschmack des Fleisches, welches wir mit nichts vergleichen konnten. Die Menge erinnerte uns allerdings an ein Hummeressen ohne Hummerschwanz, bei dem das Knappern und Knacken das eigentliche Ritual darstellte. Die herausgeprokelte Fleischmenge war eher zu vernachlässigen.
 
   Sahen unsere Meerschweinchen mit Fell wohlgenährt aus, waren sie nun auf dem Teller ohne Fell kleine dürre Wesen, deren dunkelbraunes Fleisch wir zwischen den spitzen Rippchen erahnen mussten. Das Filet des Meerschweinchens war so dünn, dass wir spielend dadurch Zeitung lesen konnten. Das höflicherweise hingelegte Besteck konnte man sich schlichtweg sparen, denn so filigran filetierte niemand mit dem Messer diese Nager. Oder sprach man beim Meerschwein von sezieren? Zumindest zupften wir mit spitzen Fingern am kleinen Skelett des Tieres herum. Die lecker aussehende Haut war in unserem speziellen Fall zäh und ließ uns auch nach vielen Verdauungsschnäpsen schlecht schlafen. Oder waren es die Augen des Meerschweinchens, die uns selbst im Traum noch immer anglotzten?
 
   Das Auge isst eben doch mit, auch wenn’s gut schmeckt.
 
    
 
   Eine Busfahrt mit einem der zahlreichen bunten Überlandbusse war in Ecuador ein echtes Erlebnis. Nicht nur, weil wir einen ganz anderen Bezug zu unserem eigenen Leben und der Vergänglichkeit nach der rasanten Busfahrt empfanden, sondern weil immer etwas Interessantes passierte. An jeder Kreuzung sprangen unterschiedlichste Verkäufer mit ihren schweren Taschen mit Speiseeis, raubkopierten DVDs, frittierten Bananenchips, heißen Maistaschen, medizinischen Armreifen oder Kaltgetränken in den Bus. Sie durchwanderten diesen auf der Suche nach Käufern und sprangen bald darauf auch wieder hinaus. Wir konnten uns schwer vorstellen, wie die Verkäufer von Bonbons – einzeln und nicht tütenweise – ihr Leben finanzierten. Sie machten ihre Arbeit so selbstbewusst, dass wir von der Art des Verkaufens beeindruckt waren.
 
   Die Verkäufer standen häufig vorn im Bus. Die Produktvorteile wurden mit kräftiger Stimme vor dem Auditorium der Busreisenden formuliert, besondere Verkaufsargumente aufgezählt und Probeexemplare zur Ansicht verteilt. Schlichte Schokoriegel ebenso wie metallische Armbänder mit positiven Schwingungen.
 
   Frauen verkauften selbstgekochtes Essen wie gefüllte Maistaschen, die sie in großen Bastkörben vor sich her trugen. Jede Portion war sorgfältig in ein Maisblatt eingewickelt und durch mehrere Lagen an Zeitungspapier und Geschirrhandtüchern warmgehalten. Der köstliche Geruch zog verkaufsfördernd durch den Bus, ließ das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ihr unausgesprochenes Versprechen von Sauberkeit demonstrierten sie durch ihre frisch gewaschenen Küchenschürzen.
 
   Andere männliche Verkäufer standen in ihren korrekt gebügelten Bundfaltenhosen vor uns. Wir hätten sie uns auch als Bankkaufmann im örtlichen Kreditinstitut vorstellen können. Ob Mann oder Frau, sie erledigten die Arbeit mit Stolz, Engagement und Mühe. Sie verdienten Geld.
 
   Arbeit war das, was sie auf der ganzen Welt darstellte, nämlich ihr »Broterwerb« zum (Über-) Leben.
 
    
 
   


 
   
  
 



Nachwort
 
   Auch wenn wir heute körperlich nicht mehr reisen, will das tiefe Gefühl des Glücklichseins nicht enden. Die schärfende Brille mit Blick auf das Leben sitzt jetzt fester auf der Nase als je zuvor. Trotz neuer Risse ist die Sicht irgendwie viel klarer geworden. Ein neues Bewusstsein hat sich breit gemacht, auch weil im queren Wohlstandskopf vieles wieder an die richtige Stelle verschoben worden ist.
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   Ingo – rheinländische Frohnatur Jahrgang 1965
 
   Fahrradblumenkurier, joggender Barkeeper, Moskitonetzbauer für Afrika, Lederstanzer, Hobby-Möbelbauer, Gabelstapler-Rennfahrer, Sportversessener, Playboy- und Telefonbuchdrucker, Bauarbeiter, Anstreicher, Fliesenleger, kein Prädikatsabitur, Kurzzeitbehinderter nach Autounfall, Interrail im Gepäcknetz durch Europa, aufmüpfiger Bundeswehr-Sanitäter, geliebter Skilehrer, unerwartete Hochschulleuchte, Tutor für Zahlenlehre, Diplom-Kaufmann, Produktplaner und -tüftler, Spontankoch, Marketingchef, Vorstand für den europäischen Vertrieb, Burn-out, Reisender, Autor und Referent.
 
    
 
   Birte – seekrankes Nordlicht Jahrgang 1972
 
   Regalpackerin im Supermarkt, Realschulabschluss, schulischer Spätzünder, Schlammsuhlerin auf Musikfestivals, Wirtschaftsabitur, Fließbandarbeiterin, Studium, Tankstellenverkäuferin, Studentenparty-Planerin, Babysitterin und Fremdsprachenlegasthenikerin in den USA, Bierverkäuferin auf Musikkonzerten, Auslandsstudium im Tulpennachbarland, Hochschuldiplom und europäischer Master, kurze Spanienverliebtheit, Mutti von Promotionsdamen, EXPO im eigenen Land, Bier-Sponsoringplanerin, Wegweiserin für Festivallokusse, Plänemacherin für wiehernde Vierbeiner, Reisende, Autorin, Referentin und selbständige Event-Managerin.
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   Ein Burn-out | Eine Reise | Viele Erlebnisse
 
    
 
   Eine zweieinhalbjährige Reise mit dem Camper hört sich traumhaft an. 
Zu zweit. Von Alaska bis Feuerland.
 
   Wie aber klingt die Diagnose Burn-out? Was bedeutet es, als Vierzigjähriger von der beruflichen 
Überholspur in die Krankheit zu rasen?
 
    
 
   Ingo Schmitz und Birte Jeß beschreiben, wie ihnen die Reise half – mit Abstand zum Job, zum 
deutschen Alltag und vor allem zu sich selbst – wieder den Blick fürs Wesentliche zu schärfen. 
 
   Dabei schoben Begegnungen und Erlebnisse im queren Wohlstandskopf vieles wieder an 
die richtige Stelle: Diebe in den Rocky Mountains, Cannabis als Wandermarkierung in Mexiko 
oder gegrillte Meerschweinchen in den Anden.
 
   freigelassen erzählt offen und ehrlich von den Erfahrungen mit einem Burn-out, 
aber auch von den unerwarteten Chancen eines  selbstbestimmten Lebens, und wie jeder 
mit Aufmerksamkeit die Zeit fürs Wesentliche finden kann.
 
   frei und gelassen kann unserer Meinung nach für jeden überall, zu jedem Zeitpunkt 
und mit allem beginnen. Wir wollen anderen Menschen Mut machen und sie motivieren 
Neues zu wagen; was nicht gleichbedeutend mit »alles hinschmeißen« ist. 
Für uns war die Veränderung eine Reise. Für dich wird es vielleicht etwas anderes sein.
 
    
 
   Herzlichst,
 
   Ingo und Birte
 
    
 
    
 
   Till Bartels | stern.de
 
   »... bei der Lektüre blicken wir auch in ein Spiegelbild unserer Gesellschaft, das zur Reflexion anregt – und Warnung und Lehre zugleich ist. Bei diesem Reisebuch erfahren wir mehr als nur über Land und Leute unterwegs, sondern auch über eine unsichtbare Krankheit, unter der immer mehr Menschen in  unseren Breitengraden leiden.« (Geschenktipp)
 
    
 
    
 
   Unser 304-seitiges Buch » freigelassen – iBurn-out: Zeit fürs Wesentliche. 
Eine Reise in die Gelassenheit von Alaska bis Feuerland« 
findest du als eBook bei Amazon-Kindle 
 
   BestelIung: eBook/Amazon-Kindle: http://www.amazon.de
 
   Oder als gebundenes Hardcover http://www.freigelassen.com 
 
   und bei allen Buchhändlern
 
   Kontakt zu uns über verlag(at)freigelassen.com
 
   


 
   
  
 



Pressestimmen zum Buch (Auszug)
 
   Kulturnotizen| Christiane Osterhof: »…die beiden Autoren sind gute Beobachter und legen Wert auf jedes Detail, sie schreiben schnörkellos und anschaulich und lassen den Leser ihre Reise und Schmitz‘ Genesung wirklich „erleben“.
 
   Das Buch ist richtig spannend – und wer sich dabei auch noch selbst findet, bitte sehr!« 
 
    
 
   SWR-Landessschau| Patricia Küll: » Ein Buch, das erdet und das zeigt, was wirklich wichtig ist im Leben. Karriere und Geld gehören nicht dazu.«
 
    
 
    
 
   Leserstimmen
 
   Rain or Shine – wie alles im Leben. Holger | Wacken Open Air
 
    
 
   Für jeden, der mit offenen Augen durch unsere schnelllebige Zeit geht, für den Werte und Lebenssinn keine leeren Worte sind, ist dieses Buch eine Bereicherung. Margit
 
    
 
   Das Buch ist nicht der große Zeigefinger! Nicht der 1.001 offensichtliche gut gemeinte Ratgeber! Achim
 
    
 
   Die Flucht aus dem goldenen Käfig – kurz bevor der zur tödlichen Falle wird. So schlicht und 
 
   


 
   
  
 




 
   unaufgeregt die Geschichte erzählt ist, so ergreifend ist sie doch. Wer jemals die Moral unserer Hochleistungsgesellschaft angezweifelt hat, wird sich durch dieses Buch bestätigt und bereichert sehen – und nicht zuletzt gut unterhalten. Katrin
 
    
 
   Zunächst einmal: Dieses Buch ist ein Schatz. Auch wenn die Autoren eine deutliche räumliche und systematische Trennung zu ihrem „alten“ Leben gesucht haben, so wird dies keinesfalls zwingend notwendig dargestellt. Dem Leser wird es lediglich erleichtert, sich Gedanken über seine eigenen Notwendigkeiten zu machen.
Und gerade diese Gedanken, sollte man sich nicht erst machen, wenn man selbst nicht mehr drüber sprechen will und andere dies eigentlich nicht hören wollen. Sven
 
    
 
   Es ist ein bewegendes Buch und so deutlich geschrieben, dass schnell klar wird: Das ist keine Geschichte, sondern ein erlebtes Leben. Paul
 
    
 
   Ein wunderbares Buch, auch wenn es gelegentlich schmerzt. Denn am Ende des Lesens ist der Blick in den Spiegel ein anderer. Rolf
 
    
 
   » freigelassen – iBurn-out:  Zeit fürs Wesentliche. 
Eine Reise in die Gelassenheit von Alaska bis Feuerland.« 
Von Ingo Schmitz und Birte Jeß
 
   304 Seiten mit Erfahrungsgeschichten, davon 16 mit über 200 Farbfotos
 
   BestelIung: eBook/Amazon-Kindle: http://www.amazon.de
 
   Buchbestellung: http://www.freigelassen.com oder im Buchhandel über ISBN 978-3-9814381-0-9
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   V              o               r              w               o               r              t
 
   Wir, Ingo und Birte, liebten unser gemeinsames Leben im nördli- chen Hamburg. Wir mochten den Herzschlag dieser Großstadt, in der die Möglichkeiten grenzenlos erschienen und die Angebotsvielfalt verschwenderisch wirkte.
 
   Trotzdem zählten wir nicht zu den Menschen, die beim Griff nach funkelnden Sternen die Bodenhaftung verloren hatten. Gefühlsmäßig glichen wir eher der Maischolle als der Auster und einem Schümlikaffee anstelle eines Latte Macchiato. Wir genossen es, abends spontan mit Freunden zu kochen, anstatt alleine vor dem Fernseher Kochshows mit Mälzer & Co. zu sehen. In unseren Urlauben hingen wir nicht bequem in schicken Orten ab, sondern mochten vom Wind zerzauste Haare und müde gelaufene Füße.
 
   Außenstehende mit materiellem Scannerblick schafften es dennoch, uns in die Schublade »Die haben es zu etwas gebracht« einzusortieren. Besonders Ingos beruflicher Weg war steil verlaufen. Er begann nach dem Studium als Produktmanager, arbeitete als Marketingleiter bis er Vorstand für den europäischen Vertrieb eines mittelständischen Unternehmens wurde. Dabei fiel es ihm über die Jahre leicht, immer noch einen Gang hochzuschalten und das Lebens- und Arbeitstempo zu beschleunigen.
 
   Doch irgendwann passierte es: Ingo fuhr auf der beruflichen Überholspur dem Ziel entgegen und raste als junger Vierzigjähriger ins Burn-out. Ausgebrannt! In kürzester Zeit von der linken Fahrspur ohne Tempolimit über den Standstreifen ins Kiesbett. Sanftes Abbremsen aussichtslos. Plötzlich ging nichts mehr.
 
    
 
   Monatelange Krankschreibungen folgten. Sein Burn-out hatte mit Panikattacken, Drehschwindel, Herz- und Rückenschmerzen, Schlaflosigkeit und Erschöpfung begonnen und gipfelte in einem physischen und psychischen Zusammenbruch. Es brauchte Zeit, Geduld und Ausdauer, bis sich erste Anzeichen von Besserung zeigten.
 
    
 
   Unterstützt wurde er von Ärzten und Psychologen mit handfesten Therapien und Behandlungen. Mitfühlende Menschen und das soziale Umfeld gaben ihm emotionalen Halt. Sie überwogen in der
 
   Masse der ignoranten Kopfschüttler, die mit Sätzen wie »Stell dich mal nicht so an« die Maßstäbe unserer Gesellschaft und den unter- schätzten Stellenwert der Krankheit unverblümt enthüllten. In ihren Köpfen war Burn-out noch immer ein eingebildetes und überspitztes Wehwehchen bestimmter Personen- und Berufsgruppen, die sich scheinbar grundlos anstellten.
 
    
 
   Wir nahmen Ingos Burn-out als das an, was es war: eine ernste Warnung, ein kräftiger Schuss vor den Bug, aber eben auch eine neue Chance. Durch die Krankheit mussten wir innehalten und unsere Le- bensumstände überdenken. Was wir brauchten, wussten wir schnell: Abstand! Abstand zum Job, zum Alltag, aber vor allem zu uns selbst. Zu dicht standen wir mit unseren Nasenspitzen vor der Borke und erkannten dabei den sprichwörtlichen Wald vor lauter Bäumen nicht mehr. Und wir wollten Zeit haben, für uns und alle die Dinge, die das Leben ausmachten.
 
   Die anfängliche Idee einer Reise zu zweit entwickelte sich schnell zum ernst gemeinten Plan. Wir konnten uns durch die eigenen Ersparnisse den zeitlichen Ausstieg aus der Tretmühle ermöglichen. Wir kauften uns mit unserem Geld vor allem Zeit, über die wir selbst bestimmen konnten.
 
   Dabei zählten wir uns nicht zu den klassischen Aussteigern, die ihr Glück weit ab von der Heimat finden wollen; und auch nicht zu denen, die ihr Heil immer in dem suchen, was sie gerade nicht besitzen. Weder Frustration noch Verbitterung spielten bei unserer Entscheidung zur Reise eine Rolle – ganz im Gegenteil: Das Leben hatte uns nicht enttäuscht. Ingo war durch sein Burn-out kräftig gestolpert, aber auch durch Stolpern kommt man voran.
 
   Während wir die Tour planten, fing unerwartet die wirkungsvollste Therapie an: unsere intensive und gesunde Phase des »Häutens«. Deren Beginn war das Verscherbeln von unnötigen Dingen auf Floh- märkten und das Wegwerfen von Krimskrams. Das Ende war das Entsorgen von immateriellem Ballast. Wir machten uns Luft, in- dem wir bewusst losließen. Nichts wurde auf ein mögliches Morgen oder in irgendeine dunkle Ecke verschoben. Wir wollten uns wieder auf das für uns Wesentliche konzentrierten. Mit diesem neuen Lebensgefühl brachen wir zu unserer Reise auf und machten damit »freigelassen« weiter.
 
    
 
   Auf den sechsundsiebzigtausend Kilometern in zweieinhalb Jahren brachte unser Camper uns von Alaska im Norden des amerikanischen Kontinents bis Feuerland im Süden und noch ein großes, unsichtba- res Stück weiter.
 
   Zunächst reisten wir ohne unseren Camper von Hamburg ins ka- ribische Kuba und von dort aus weiter an die Ostküste Kanadas, um unseren verschifften deutschen Wagen abzuholen. Mit dem fuhren wir quer durch das winterliche Kanada. Im Frühling kauften wir für den Pick-up-Truck eine Wohnkabine, setzten sie auf die Ladefläche und steuerten damit dann den hohen Norden bis Alaska an. Dort wechselten wir die Richtung von Nord auf Süd. Entlang der Westküste Nordamerikas fuhren wir in den lateinamerikanischen Teil des Kontinents, zuerst in das warmherzige Mexiko, dann weiter ins far- benprächtige Belize, bis wir das östliche Guatemala streiften. Unser Reisetempo wurde mit jedem gefahrenen Kilometer langsamer. Wir umschifften Mittelamerika, um in Ecuador anzulanden. In Südamerika holperten wir in dünner Luft durch die Anden. Je näher wir dem Himmel kamen, umso wohler fühlten wir uns. Nach dem vielfältigen Ecuador durchstreiften wir das geschichtsträchtige Peru und ließen uns vom indigenen Bolivien in der wunderschönen Hochebene, dem Altiplano, den Atem rauben. Wir tauchten in das naturschöne Chile mit seinen rauchenden Vulkanen ein und setzten unsere Reise in der Weite Argentiniens fort. Die Gebirgskette der Anden verließen wir, um im Osten Südamerikas ins kleine Paraguay zu reisen, das gigantische Brasilien zu streifen und ins beschauliche Uruguay zu fallen. Von Buenos Aires in Argentinien traten wir die Heimreise an.
 
   Mit den Einheimischen der verschiedenen Länder lachten wir und beweinten ihre Schicksale. Wir ließen uns emotional einfangen und manchmal hoch in die Lüfte tragen. Scharfe Chilischoten lähmten unsere Zungen und gegrillte Meerschweinchen rutschten er- innerungsreich in unsere Mägen. Wir berührten von Menschenhand gefertigte Kulturschätze und die menschenleere Schönheit der Natur berührte uns. Wir guckten in unseren ausgeraubten Camper in Kanada, verliefen uns zwischen Cannabispflanzen in Mexiko und trotzten korrupten Schuften mit Polizeimarke in Argentinien. Nebenbei wurden wir von drolligen Lamas geküsst, träumten in unbeschreiblicher Natur und fühlten uns unendlich frei.
 
   Wir bestritten keine Abenteuer, um sie den Daheimgebliebenen aufgeplustert vorzusetzen. Und dennoch sprengten viele unserer Er-lebnisse deren Vorstellung von Abenteuer. Wir wollten uns einfach einlassen: auf Unbekanntes und Neues, aber auch auf Trauriges und Hässliches. Manchmal war leider auch Gefährliches dabei. Wir forderten nicht heraus, was wir nicht im Stande waren zu bewältigen. Auch taten wir nichts aus naiver Abenteuerlaune heraus, sondern gingen vielmehr eine Zeit lang den Weg fremder Menschen mit, begleiteten sie in ihrem »normalen Leben«.
 
   Ein unschätzbares Gut half uns dabei. Zeit! Ohne Zeit wären viele Abschnitte des Weges nicht möglich gewesen und uns damit verborgen geblieben.
 
    
 
   Wir waren insgesamt zweieinhalb Jahre un- terwegs, in denen uns der Wind der fernen Länder um die Nasen geweht war und dessen unvergesslichen Duft wir mit in die Heimat zurücknahmen.
 
   Auch wenn wir körperlich nicht mehr reisen, will das tiefe Gefühl des Glücklichseins nicht enden. Die schärfende Brille mit Blick auf das Leben sitzt heute fester auf der Nase als je zuvor. Trotz neuer Risse ist die Sicht irgendwie viel klarer geworden. Ein neues Bewusstsein hat sich breit gemacht, auch weil im queren Wohlstandskopf vieles wieder an die richtige Stelle verschoben worden ist.
 
    
 
   Mit zeitlichem, aber vor allem emotionalem Abstand schauen wir nun in den Rückspiegel. Ehrlich, mit einer Prise Selbstironie, manch- mal mit einem Lächeln auf dem Gesicht oder einer Träne im Auge, erzählen wir offen unsere Erlebnisse. Dabei stellen wir die Erfahrungen des Burn-out den Geschichten der Reise gegenüber. Denn in Begegnungen mit fremden Menschen und Kulturen entdeckten wir faszinierende Parallelen, teilweise aber auch auffallende Gegensätze. Vieles davon eröffnete uns eine Klarheit und eine verborgene Logik, für die wir zuvor blind gewesen waren. Durch bloßes Beobachten erhielten wir Antworten auf Fragen, die wir uns zuvor nicht einmal gestellt hatten. Zu tief lagen sie im Verborgenen. Für dieses Buch erinnerten wir uns an Ingos Burn-out und konnten dabei in unseren Köpfen Inhalte der Gegenwart mit der Vergangenheit und Orte der Tour mit der deutschen Heimat verknüpfen. Die Idee zum Buch entstand erst wenige Wochen vor unserer Rückkehr nach Deutschland.
 
   Wir schauen zurück und möchten die Erfahrungen mit anderen teilen. Es soll kein klassischer Ratgeber sein, der in schnellen fünf Minuten und einfachen zwölf Schritten eine Anleitung aufzeigt. Aber schon ein wenig Hintergrundwissen zu Burn-out kann helfen. Und ein aktives Drehen an kleinen Schrauben ist vielleicht entscheidend. Für dich oder jemand anderen, um den du dir Gedanken machst.
 
   Ingo liegt im traurigen Trend: Er ist einer von so vielen, die es in un- serer schnelllebigen iBurn-out-Gesellschaft nicht ohne Blessuren bis in die Rente geschafft haben oder schaffen werden. Viele persönliche Einzelschicksale stehen hinter namenlosen Statistiken, die es aufzubrechen gilt. Nur dann haben wir eine Chance, etwas zu verändern.
 
    
 
   Für uns war die Veränderung eine Reise. Für dich wird es ganz bestimmt etwas anderes sein, denn »freigelassen« kann für jeden überall, zu jedem Zeitpunkt und mit allem beginnen.
 
   freigelassen!freiundgelassen.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   ... das ganze Buch
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